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Über den Autor


Die Kurzgeschichten in diesem Büchlein entstanden in den 1960er und 1970er Jahren in Berlin, als Tom Sommerlatte, damals Gymnasiast und dann Student an der Freien Universität Berlin, regelmäßig für das „Spandauer Volksblatt“ und den „Telegraf“ schrieb und für die Sonntags-Kolumne „Von Tom“ an die 100 solcher Geschichten verfasste.


Nach seinem (naturwissenschaftlichen und betriebswirtschaftlichen) Studium in Berlin, Rochester, New York, Paris und Fontainebleau und seiner internationalen beruflichen Karriere als Management Consultant widmet er sich heute wieder stärker seinen künstlerischen und philanthropischen Interessen. Er malt (siehe www.sommerlatte-art.com), schreibt Bücher (siehe bei Amazon unter „Tom Sommerlatte“) und engagiert sich für die katholische Kirchengemeinde in Engenhahn und die Stiftung Zwerg Nase, die sich um Familien mit behinderten Kindern kümmert.


Er lebt mit seiner französischen Frau Christine als Vater einer großen Familie (11 inzwischen erwachsene Kinder) in Engenhahn.





Pflanze der Hoffnung


Rohrleitungen zerteilen die tristgrauen, verschachtelten Hallen, laufen scharenweise an den Wänden entlang. Mit Krümmungen und Knicken winden sie sich in allen Richtungen, einige sind schwülstig, andere dürr wie Spinnenbeine. Dichtungen und Muffen gliedern sie, Hähne und Schaugläser glucken auf ihnen. Drahtgerüste und Haken halten das Labyrinth zusammen. Es verbindet große Kessel, deren Deckel durch ungezählte Schrauben festgepresst und in denen Rührwerkzeuge von elektrischen Motoren angetrieben werden. Es summt monoton in den Hallen, in die das Licht durch bräunliche Drahtglasscheiben vom Dach her fällt. Andere Kessel haben dickwandige Verschlüsse, zu deren Bedienung große Griffe angebracht sind.


Drehfilter, in denen sich blitzende Schneckengetriebe mühsam wälzen, fügen einen dunkel brummenden Ton hinzu, über Rinnen läuft dampfende Flüssigkeit auf sie herab. Während einige Kessel mannshoch sind, haben andere die Größe eines Hauses. Gewaltige Mengen von Eisen und Stahl türmen sich zu einem Zauberreich von Technik zusammen.


Die Anlage läuft ununterbrochen, unaufhaltsam, Autoklaven strotzen an den Wänden, Messuhren an Messständen. Einige schweigende Menschen in Arbeitsuniform laufen wie gelangweilt zwischen den Rohrleitungen umher, um zu prüfen und zu regulieren. Zu Zeiten sprechen sie ein wenig, dann putzen sie wieder hell leuchtende Metallteile oder kehren Schmutz vom gekachelten Boden.


Es lässt sich nicht mehr genau feststellen, wie es gekommen ist. Bestimmt hatte einer der Uniformierten die Angewohnheit, den Schmutz stets in ein und dieselbe Ecke zu kehren, um sich das Hinaustragen zu sparen; vielleicht ist dieser Schmutz besonders geeignet; vielleicht hat einer den Kern einer Frucht auf den Boden gespien.


Mit einem Male jedenfalls sprießt ein kleines, grünes Pflänzchen inmitten der Eisenkonstruktionen. Der es zuerst entdeckte, lief zu den anderen, um den originellen Vorfall zu berichten. Sie stehen staunend vor dem grünen Ding und beschließen, es zu schonen. Kommen sie an der Pflanze vorbei, so verharren sie andächtig, in Gedanken versunken, neue Kraft schöpfend durch das kleine Wunder. Leben von draußen ist in die Metallwelt gedrungen.


Die Pflanze entwickelt sich zusehends, sie rankt an den Rohren empor, trägt Blätter über Blätter, verzweigt sich, gedeiht. Sie zeigt unbeugsame Lebenslust, und obwohl es allmählich besonderer Mühe bedarf, sie zu schonen, hängen die Uniformierten mit seltsamer Liebe an ihr. Einige Kessel müssen stillgelegt werden, um die Pflanze nicht zu verletzen. Und sie sprießt weiter und weiter, treibt schneeweiße Blüten, die einen angenehmen Duft verbreiteten. So wird ein Motor nach dem anderen abgeschaltet, eine sanfte Ruhe entsteht in den Hallen, die Uniformierten legen allmählich jede Hast ab und verbringen einen immer größeren Teil des Tages mit der Pflege der Pflanze.
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Schließlich tritt völliger Stillstand ein, einige Ranken der Pflanze müssen gewaltsam mit dem Beil entfernt werden, um überhaupt den Zugang zu den Hallen frei zu halten. Vögel nisten sich im dichtem Gewirr ein, von weit und breit kommen Uniformierte, um hier neue Freude, neue Hoffnung zu schöpfen.


Und jetzt übernimmt das Land die Pflege dieser Stätte.





Der alte Mann und der Karpfen


Vor dem Tümpel saß der alte Mann und starrte ins Wasser.


In dem Tümpel hing ein alter, dicker Karpfen und starrte hinaus in die Luft. Der alte Mann hielt die Angel in der Hand, stundenlang und ohne sich großartig zu bewegen, nur gelegentlich erneuerte er den Wurm. Und der Karpfen umschwamm behäbig den Haken und blubberte einige Blasen hervor. Er blinzelte zu dem Wurm, der jede Stunde erneuert wurde, anfangs noch einige verführerische Zuckungen ausführte und dann das Zeitliche segnete. Er betrachtete den Wurm mit grenzenloser Geduld und ohne jede Gier, hier und da biss er ein Stückchen ab, wo es ungefährlich war, dann wedelte er sich mit seinen altersschwachen Flossen weiter und fuhr fort zu dösen.


Nein, er ging nicht mehr auf den Leim. Einen Angelhaken hatte er schon im Maul. Damals, im jugendlichen Alter, hatte er sich losgerissen, und der Haken hatte ihn sehr geschmerzt und gestört, dann aber war alles verwachsen, und er hatte sich daran gewöhnt. An seinen Flossen hatten sich Algen angesiedelt, weil er sich nicht mehr so richtig von der Stelle bewegte, und Egel hatten sich an seinen Schuppen festgesaugt, die ihm übrigens auch schon auffallend ausgingen. Ihm war nichts mehr neu, ihn konnte nichts mehr irritieren. Außerdem waren seine Augen so schwach, dass er nur zufällig den Haken entdeckt hatte und sich nun ganz in seiner Nähe aufhielt, denn der Anblick weckte doch eine Fülle von Erinnerungen in ihm. Mehr aber nicht.


Der alte Mann draußen vermied seinerseits ebenfalls jede Bewegung, weil er Ischias und Rheuma hatte, und seine Augen waren auch nicht mehr die besten, er hätte den Karpfen am Haken nur mit seinen gichtigen Fingern fühlen, nicht aber durch die stark geschliffenen Brillengläser sehen können. Das Herz hielt er nur mit Drogen in Bewegung, ihn konnte jede Kleinigkeit erschüttern, deshalb saß er stundenlang da und angelte. Er hatte nicht die Absicht, etwas zu fangen. Das hätte ihn nur unnötig erregt.
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